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Letzte Ruhe im Lichter-Garten
ERDARBEITEN HistorischerFriedhofsollummodernenBestattungsparkergänztwerden
VON KARINE WALDSCHMIDT

Esch.Vielen Eschern, die denOrts-
friedhof besuchen, geht es derzeit
vermutlich so wie Ursula Rändel:
„Ich fragemich, was passiert da ei-
gentlich?“, wundert sich die Vor-
sitzende der Dorfgemeinschaft.
Über die Erweiterungspläne für
den Friedhof sei sie nicht vorab in-
formiert worden.VorWeihnachten
habe sie nur beobachten können,
dass das einstmals verwilderte
Nachbargrundstück gerodet wur-
de. Die Antwort ist einfach: Der
Escher Friedhof – wohl eine der
schönsten Ruhestätten in Köln,
mit dermittelalterlichenKirche St.
Martinus als Mittelpunkt und als
Gesamtensemble denkmalge-
schützt – erhält eine moderne Er-
gänzung, einen Bestattungsgarten.
Für die Erdarbeiten musste di-

rekt neben dem historischen Ge-

rätehaus, im Volksmund Toten-
häuschen genannt, ein Mauer-
durchbruch geschaffen werden.
Auf demAreal jenseits der Mauer
sind mittlerweile Wege frisch ge-
pflastert, ansonsten ruhen die Ar-
beiten – bis auf weiteres. Die Ver-
waltung ist am Zug: Im Friedhofs-
amt erarbeitetman derzeit eineBe-
schlussvorlage, die noch imFebru-
ar demAusschuss für Umwelt und
Grün und der Bezirksvertretung
Chorweiler zur Abstimmung vor-
gelegt werden soll. Mit einem
Nein der politischen Gremien ist
kaum zu rechnen, denn der Bestat-
tungsgarten – im Amtsdeutsch
„Kooperationsgrabfeld“ genannt –
hat sich längst zum Erfolgsmodell
entwickelt.
DerVertragsabschluss zwischen

der Stadt und der Genossenschaft
Kölner Friedhofsgärtner erfolge
für Esch voraussichtlich im Früh-
ling, erklärte Stephanie Brimmer,

Für Senioren am Rollator und Rollstuhlfahrer stellt die Treppe im Tor-
bogen zum Friedhof ein Hindernis dar. Fotos: kaw /Max Grönert

Jenseits der Mauer entsteht der Bestattungsgarten.

Grundform eines Urnenfelds auf
Melaten im Jahr 2008

ÄhnlicheAnlagen gibt es bereits auf sieben anderen Friedhöfen
Bestattungsgärten sind bis dato
auf sieben Kölner Friedhöfen zu
finden: Auf Melaten, Südfriedhof,
Westfriedhof, in Porz, Mülheim,
Longerich, Chorweiler-Volkhoven.
Als nächstes folgt Esch. Pläne gibt
es auch für Müngersdorf. Insge-
samt hat Köln 55 Friedhöfe. Man-
che Ruhestätten sind nicht mehr
erweiterungsfähig. In Merkenich
zum Beispiel ist der Friedhof so
klein, dass auch Urnen dort nicht
bestattet werden können.

In Esch ist das Ergänzungsgrund-
stück rund 800 Quadratmeter
groß. Hier wird es zwei verschie-
dene Angebote geben. 202 Qua-
dratmeter werden unter städti-
sche Verwaltung gestellt, dort
werden herkömmliche Hochgrä-
ber angelegt. Die übrige Fläche
pachtet die Genossenschaft Köl-
ner Friedhofsgärtner für den Be-
stattungsgarten. Die fünf The-
mengärten stehen laut Lutz Pa-
kendorf von der Genossenschaft

schon fest: Ruhehain, Spuren des
Lebens, Garten der Lichter, Auen-
garten und Bauerngarten – insge-
samt werden 113 Urnen und 27
Särge Platz finden.

Der Bauerngarten ist neu und
wird zum ersten Mal in Esch reali-
siert. Geplant ist dort eine Be-
pflanzung mit Stauden und Spa-
lierobst. Ein Platz für einen Toten
kostet im Bauerngarten für eine
Liegezeit von 25 Jahren 7282,20

Euro. Die Summe wird sofort bei
Vertragsabschluss fällig. Hinzu
kommt noch eine Grabnutzungs-
gebühr, die die Stadt Köln erhebt.

Auf ihrer Homepage stellt die Ge-
nossenschaft der Friedhofsgärt-
ner einen Kalkulator zur Verfü-
gung, mit dessen Hilfe man sich ei-
ne genaue Preisvorstellung ma-
chen kann. (kaw)
www.friedhofsgaertner-
koeln.de

Leiterin des Friedhofsamtes. Die
Idee des Bestattungsgartens ent-
warf die Genossenschaft vor acht
Jahren. Das Pilotprojekt entstand
2008 auf Melaten, damals noch
skeptisch beäugt von Denkmal-
schützern, die etwa die klassizisti-
sche Wegestruktur bedroht sahen.
Die Nachfrage aber gab den Fried-
hofsgärtnern letztendlich Recht.
In Chorweiler sei der 2012 ange-
legte Bestattungsgarten gar so be-
liebt, dass eine Erweiterung ge-
plant sei, sagt Dirk Klein, Ge-
schäftsführer der Genossenschaft.
Ein Bestattungsgarten ist eine

parkähnlich gestaltete Ruhefläche.
Statt in isolierten Einzelgräbern zu
liegen, werden Urnen und Särge
nahe beieinander bestattet. Und
die Fläche darüber wird durchge-
hend in einheitlichem Stil be-
pflanzt. In jedem Bestattungsgar-
ten gibt es mehrere Areale, die je-
weils unterschiedlich gestaltet
sind, Themen folgend wie zum
Beispiel „Pfade der Erinnerung“,
„Garten der Lichter“ oder „Spuren
des Lebens“. Zum Prinzip gehört,
dass immer ein einziger Friedhofs-
gärtner aus der Genossenschaft
mit der Pflege betraut wird.
Vorteil für die Hinterbliebenen:

Weil der Vertrag über einen Zeit-
raum von 25 Jahren geschlossen
wird, ist gesichert, dass das Grab
über viele Jahre hinweg in gepfleg-
tem Zustand bleibt. Vertragspart-
ner ist stets die Genossenschaft,
denn sie verwaltet das im Voraus
gezahlte Geld treuhänderisch. An-
gehörige müssen sich nicht mehr
darum Sorgen machen, wie ein
Grab in Schuss gehalten werden
kann, wenn man selbst gebrech-
lich wird.
Dass Grabpflege im Alter zur

Belastung wird, kennt Katharina
Reiff aus eigener Erfahrung. Die
Sprecherin der Seniorenvertretung
Chorweiler war die treibende
Kraft, dass der Ortsfriedhof nun
einen Bestattungsgarten be-
kommt. Ihr vor 15 Jahren verstor-
bener Ehemann ist in Esch beer-
digt. Die Grabpflege falle ihr im-
mer schwerer, sagt die 77-Jährige.
„Hätte ich damals dieWahl gehabt,
hätte ichmich für einen Platz in ei-
nem Bestattungsgarten entschie-
den.“Als sie 2014 erfuhr, dass das
Nachbargrundstück in städti-
schemBesitz ist, setzte sie alle He-
bel in Bewegung. Auch Ursula
Rändel von der Dorfgemeinschaft
ist in Sachen Friedhof aktiv: „Den
Zugang durch denTorbogen hätten
wir gern barrierefrei, sind deswe-
gen im Gespräch mit demAmt für
Denkmalschutz.“

Hätte ich bei meinem
verstorbenenMann die
Wahl gehabt, hätte ich
mich für einen Platz im
Bestattungsgarten
entschieden
Katharina Reiff

„Shared Space“ für
das alte Fischerdorf
VERKEHR Politiker fordernNeuplanungder
Sebastianstraße inAlt-NiehlerOrtsmitte
VON BERND SCHÖNECK

Niehl. Die Kritik reißt nicht ab:
Schon lange klagen die Bürger in
Alt-Niehl über die Situation auf
der Sebastianstraße, der zentralen
Meile durchsVeedel. Kopfschmer-
zen bereitet ihnen der zu schnell
fahrende Durchgangsverkehr, der
Mangel an Parkplätzen, das damit
verbundene Falschparken auf Bür-
gersteigen oder an Einmündungen
sowie die Enge für Fußgänger.
Nun bringt die Bezirksvertretung
Nippes ein Großprojekt ins Ge-
spräch, umdieZustände zu verbes-
sern: Auf einen einstimmig – bei
Pro-Köln-Enthaltung – beschlos-
senen Antrag der CDU-Fraktion
soll die Verwaltung den zentralen
Abschnitt der Straße zwischen
Merkenicher und der Feldgärten-
straße grundlegend neu planen.

Holland als Vorbild
DerAntrag umfasstmehrere Punk-
te. Der rund 250 Meter lange Ab-
schnitt soll allgemein verschönert
werden, um dessenAttraktivität zu
erhöhen.Vor denLäden sollen aus-
reichend Kurzzeit-Stellflächen
entstehen. Eine Neugestaltung
vertragen könnte nach Meinung
der CDU auch das Bunneplatz ge-
nannteKarree gegenüber der Spar-
kasse an der Kreuzung zur Mer-
kenicher Straße. Dasselbe gilt für
die langgestreckte Einmündung
der Feldgärtenstraße, der sich bis-
her ungeordnet präsentiert.
Außerdemgreift die Bezirksver-

tretung erneut das Thema „Shared
Space“ auf. Das Konzept böte sich
für die Neuplanung der Alt-Nieh-
ler Hauptmeile an. Bei der in den
1990er Jahren in denNiederlanden
entwickelten Philosophie wird
konsequent auf Schilder, Ampeln,
Fahrbahn-Markierungen und er-
höhte Bürgersteige verzichtet. Al-
le Verkehrsteilnehmer teilen sich
den kompletten Straßenraum –
ähnlich wie zu Zeiten vor dem Sie-
geszug desAutos als Verkehrsmit-
tel für die Massen.WeilVorfahrts-
Regelungen und feste Begrenzun-
gen wegfallen, müssen sich die
Verkehrsteilnehmer permanent
verständigen und fahren so –wenn
alles gut geht – deutlich langsamer.
Zudem kann das Ortsbild von der
Umgestaltung profitieren.
Seit 2008 gibt es im niedersäch-

sischenBohmte beiOsnabrück das

bundesweit erste „Shared Space“-
Projekt, woman die viel befahrene
Ortsdurchfahrt konsequent umge-
staltete; das Konzept scheint im
Alltag zu funktionieren. Rund 25
solcher Projekte sind inzwischen
in Deutschland realisiert – da-
runter auch beim „Brühler Stern“
in der Nachbarstadt, wo an einem
lang gestreckten zentralen Platz
sieben Straßenzüge aufeinander
treffen. Schon imHerbst 2013 hat-
ten die Bezirksvertreter eine „Sha-
red Space“-Planung für die zu-
künftigen Straßen auf demClouth-
Gelände gefordert; das Ob und
Wie der Umsetzung ist dort noch
ungewiss. „Die Anwohner sind
stark durch denAutoverkehr belas-
tet“, argumentierte CDU-Man-
datsträger Johannes Winz. „Des-
halb sollten wir die Sebastianstra-
ße nach modernen Kriterien um-
planen lassen.“ Bei der Gelegen-
heit könnte man auch gestalterisch
zu Werke gehen. Winfried Stein-
bach (SPD) stimmte zu. „Wobei es
die Alt-Niehler Bürgervereine am
liebsten sähen, wenn die Sebasti-
anstraße für den Durchgangsver-
kehr komplett wegfiele.“
Bernd Valjeur, Vorsitzender des

Niehler Bürgervereins, freut sich
über den Beschluss. „Ich hatte zu-
vor mit Herrn Winz über unsere
Ideen gesprochen. Es geht uns dar-
um, den Innenbereich von Alt-
Niehl wieder attraktiver zu ma-
chen: Bessere Bedingungen für
Fußgänger könnten die Meile be-
leben, und das wäre wiederum gut
für den Einzelhandel“, so Valjeur.
Ein erster Schritt wären die beiden
Kreuzungsbereiche. „Wenn man
sie nur schon so umgestaltet, dass
sie auch für andere Verkehrsteil-
nehmer attraktiv werden, wäre das
schon mal ein Signal.“ Was das
Tempo für eine Umsetzung be-
trifft, sei er aber skeptisch.

MehrSchwimmzeit verlangt
ANTRAG DLRGwill in großen Ferien trainieren
Weidenpesch. Mit einer Eingabe
an den Ausschuss für Anregungen
und Beschwerden, der am 26. Ja-
nuar tagt, will die DLRG-Orts-
gruppe Rechtsrheinisch-Süd die
Streichung des Vereinsschwim-
mens in den Sommerferien rück-
gängig machen. Die Gruppe hatte
bis 2012 auch im alten Nippeser
Bad trainiert. Heute nutzt man
Lentpark, Agrippa- und Höhen-
berger Bad. Seit 2013 gibt es we-

gen der Haushaltslage in den gro-
ßen Ferien kein Training in städti-
schen Bädern mehr. „25 Prozent
der Ausbildungszeit fallen weg“,
heißt es im Antrag. Das gefährde
die Rettungsschwimmer-Ausbil-
dung. DieVerwaltung rät, die Peti-
tion abzulehnen: DasGeld sei wei-
ter knapp; man habe die Sommer-
ferien-Badzeiten für Vereine ge-
strichen, da die Auslastung dann
ohnehin schwach war. (bes)
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